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O Biotannenbaum
Gut zwei Drittel der Weihnachtsbäume für den heimischen Markt stammen  
aus dem Sauerland – auch die von Gregor Kaiser. Aber anders als die meisten 
seiner Berufskollegen setzt der Anbauer auf Biobäume. 

D
as Sauerland ist das Kern-
gebiet der Weihnachtsbaum-
produktion. Dr. Gregor Kai-

ser, Waldbauer aus dem Kreis Olpe, 

der 44-Jährige aus der Menge ab: Er 
produziert Bioweihnachtsbäume 
und verzichtet auf Mineraldünger 
sowie Herbizide und chemische 
Pestizide. Stattdessen setzt er auf 
Haarmehlpellets und Schafe. Den 
Bäumen ist das kaum anzusehen, 
den Kulturen dafür schon. 

„Biologische Produktion“

Seit Ende der 1970er-Jahre werden 
im Betrieb der Familie Kaiser 

Weihnachtsbäume angebaut. Ne-
-

baumkulturen bewirtschaftet Kai-

-
senschaftler den Betrieb 2007 von 
seinem Vater übernahm, wollte er 

etwas verändern und ökologischer 
wirtschaften. „Weihnachtsbäume 
sind ein reines Kulturgut, da ist 
mir eine biologische Produktion 
wichtig“, verdeutlicht Kaiser. Die 
Folgen des Sturms Kyrill im glei-
chen Jahr, der große Teile der Wäl-
der des Betriebs geschädigt hatte, 
bekräftigten ihn in seiner Ent-
scheidung. Das Ziel: Biobetrieb 
werden. 

-
baum sind hoch und schließen den 
Einsatz von synthetischen Dün-
gern und Pflanzenschutzmitteln 
komplett aus. Nicht ganz unprob-
lematisch, denn für die sattgrüne 
Farbe der Nordmanntannen sind 
regelmäßige Stickstoffgaben nötig. 
Unbeirrt von den vielen Heraus-
forderungen und den belächelnden 
Blicken einiger Berufskollegen 

Weihnachtsbäume schrittweise 
umzustellen. Seit Mai 2010 ist die 
Weihnachtsbaumproduktion nach 
EG-Öko-Verordnung zertifiziert. 

Im Herbst 2015 folgte die Zulas-
sung als Naturland-Betrieb.

Schweine liefern Ersatz

Kaiser ermittelt regelmäßig mithil-
fe von Bodenproben den Nähr-
stoffbedarf der Böden seiner 
 Kulturen. Während sich für die 
Startdüngung vor der Pflanzung 
organische Dünger wie Gülle, Fest-
mist oder Kompost noch eignen, 
fallen diese für die Nährstoffgabe 

-
ziert, ohne die Bäume zu schädi-
gen oder zu verschmutzen. Den-

des Düngeproblems: Kaiser nutzt 
Haarmehlpellets. Sie werden aus 
den Borsten von Mastschweinen 
gewonnen und haben einen Stick-

Neben den Haarmehlpellets setzt er 
nach Bedarf noch Gesteinsmehle, 
Kalke und natürliche Spurenele-

Biorichtlinien, nach denen Kaisers 

der Hanglage und fehlender Groß-
technik bedeutet „düngen“ für Kai-
ser Handarbeit. Der Weihnachts-
baumanbauer bringt sämtliche 
Nährstoffe mit einer Säwanne aus. 

Schafe statt Herbizide

Ein Problem aller Weihnachts-
baumerzeuger ist der Begleit-
wuchs. Zur Regulierung der Grä-
ser, Farne und anderer krautiger 
Pflanzen mulchen die meisten 
 Betriebe ihre Flächen regelmäßig. 

-
baumulcher für den kleinen Be-
trieb zu teuer ist, nutzt Kaiser 
 neben dem Freischneider seine 

Betrieb Kaiser
 • 7,5 ha Weihnachtsbäume (Nordmanntannen,  Blaufichten, Nobilis und wenige Exoten) • 80 ha Wald (überwiegend Nadelholz)

 • 3 ha Grünland
 • 16 Shropshire-Schafe (15 Muttertiere und 1 Bock) und 2 Pferde

 • Direktvermarktung der  eigenen Weihnachtsbäume und Schnittgrün ab Hof in Ober-elspe und in Bonn sowie Belie-ferung des Großhandels

Öko-
Landbau
in

NRW

Dr. Gregor Kaiser bewirtschaftet seine Weihnachtsbaumkulturen nach den „Naturland“-Standards. Dazu zählt unter 

 anderem die Stickstoffdüngung mit Haarmehlpellets statt mit Mineraldünger. 
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WALD, JAGD UND NATUR  ■

-
kaufsstand in Bonn hat sich der 
Waldbauer mit dem Nischenpro-
dukt „Biobaum“ erfolgreich am 
Markt positioniert. Im Schnitt kos-
tet ein ökologisch erzeugter Weih-

eine konventionell produzierte 
Nordmanntanne. „Ein Biobaum in 

Kaiser. Im Vergleich dazu kosten 
konventionell produzierte Bäume 
im Großhandel durchschnittlich 
nur die Hälfte. Für die Biobauern 
ist deshalb der Handel mit Discoun-

terketten nicht rentabel. Bislang 
machen Biobäume einen Marktan-

Nachfrage steigt. „Der Kunde unter-
stützt den nachhal tigen und ökolo-

-
-

mend Familienbetriebe auf den 
-

nachtsbaumproduzent ist sich si-
cher: „Für große Haupterwerbs-
betriebe ist der Bioanbau eine 
 Option, wenn die ökonomischen 
hinter den ökologischen Interessen 
stehen.“  Kevin Schlotmann

 www.vielfalt-wald.de

den Begleitwuchs zuverlässig ab. 
-

nen Flächeneinheiten muss Kaiser 
seine Schafe regelmäßig umtrei-
ben. Hinzu kommen die Hufpflege, 
die Fellschur und die Bergung des 
Winterfutters. Nicht zuletzt muss 
der Waldbauer seine Herde nach 

neuer Schafe streng kontrollieren. 
Einige Schafe neigen zum Verbiss 
der Weihnachtsbäume. „Sie sind 
ein Fall für den Metzger“, sagt Kai-
ser. Trotz der Schafe muss der 
Weihnachtsbaumerzeuger die Flä-

dreimal jährlich. „Das ist der mas-
sivste Unter schied im Bioanbau“, 
urteilt der 44-Jährige. 

Schädlinge bekämpfen

Gefürchteter Feind aller Weih-
nachtsbaumerzeuger ist die Tan-
nentrieblaus. Sie nutzt besonders 
das Schmalblättrige Weidenrös-
chen als Wirtspflanze. Um die 
Trieblaus, die durch ihre Saugtä-
tigkeit die Nadeln schädigt, zu be-
kämpfen, nutzen konventionelle 

nutzt entsprechend den Bioricht-
linien nur Präparate, die auf der 

-
schungsinstitut für biologischen 

verursachte die Tannentrieblaus 
im Betrieb aber keine Probleme. 
Neben der Mahd und Düngung 
 unterscheiden sich die Tätigkeiten 
des Waldbauern im Jahresverlauf 
kaum von denen konventionell 
wirtschaftender Berufskollegen: 
Mithilfe der „Top-Stop-Zange“ 
korrigiert Kaiser den Wuchs der 

jungen Seitentriebe bringt er seine 

„Nordmänner“ in Form. Weih-
nachtsbaumanbau erfordert eben 
viel Handarbeit. 

Nische „Biobaum“

Die spezielle Düngung und Pflege 
machen sich bemerkbar: Tenden-
ziell sind die Biobäume nicht so 
kräftig grün wie die aus dem 
Nichtbio anbau. Verglichen mit 

-
ert die Produktionszeit in der Re-
gel ein Jahr länger, weil Kaiser die 
Weihnachtsbäume wegen des Be-
gleitwuchses bei der Ernte bis zu 

-
den muss. „Nicht immer sind die 
Bäume im unteren Bereich bis in 
die Mitte benadelt, eine Folge des 
Begleitwuchses“, beschreibt er. 

-
wuchs an den mitunter steilen 
Hängen auch vor Bodenerosion. 
Zudem bieten die Pflanzen Insek-
ten und Bodenlebewesen einen 

im Vergleich zu früher deutlich ge-
wachsen“, ist sich Kaiser sicher. 

Der Weg zum Biobetrieb 
Mit der Entscheidung, ökologisch zu 
wirtschaften, sind die eigenen Weih-
nachtsbäume noch längst keine 
„Biobäume“. „Ab dem Moment der 
Anmeldung läuft eine dreijährige 
Umstellungsfrist“, sagt Kaiser. Vom 
Jahr der Anmeldung an musste der 
Waldbauer alle nötigen Anforderun-
gen an den Anbau erfüllen. Mit der 
Betriebsumstellung werben durfte er 
aber noch nicht. Das ist erst vom 
zweiten Jahr an erlaubt. „In Umstel-
lung auf Ökolandbau im ersten Jahr 
bzw. im zweiten Jahr“, lautete die 
korrekte Bezeichnung. Erst vom drit-
ten Jahr an durfte Kaiser tatsächlich 
Bioweihnachtsbäume aus eigener 
Produktion vermarkten. 
Weil der Betriebsleiter nachweisen 
konnte, seit mindestens drei Jahren 

ökologisch zu wirtschaften, wurde 
Kaisers Betrieb rückwirkend ent-
sprechend der EU-Biorichtlinien zer-
tifiziert. Seit 2015 ist der Betrieb zu-
sätzlich nach den Naturland-Richt-
linien  zertifiziert. Naturland ist einer 
der vier großen Bio-Anbauverbände. 
Die Kriterien gehen noch über die 
EU- Bioregeln hinaus. „Wir haben 
uns für Naturland entschieden, weil 
er der einzige Verband ist, der die 
Möglichkeit bietet, Wald zu zertifizie-
ren“, begründet der Anbauer. 
Für den Betrieb bringt das Siegel 
auch Beschränkungen mit sich: Der 
Weihnachtsbaumanbauer kann das 
eigene Schaffleisch nur dann direkt 
vermarkten, wenn es von einem Bio-
metzger geschlachtet worden ist. 
Weil der nächste Biometzger aber 

mehr als eine Autofahrstunde ent-
fernt liegt, verzichtet Kaiser auf die 
Direktvermarktung des Fleisches. 
Auch bei der Wahl des Pflanzgutes 
gibt es Regeln: Es darf nur aus 
Biobaum schulen stammen. Davon 
gibt es in Deutschland gerade einmal 

zwei. Die Setzlinge sind im Schnitt 
ein bis zwei Jahre älter als herkömm-
liche Baumschulpflanzen und kos-
ten mit mehr als 85 Cent pro Pflanze 
etwa doppelt so viel wie eine konven-
tionell angezogene Baumschulpflan-
ze. Weil nicht alle Baumarten und 
Herkünfte verfügbar sind, darf Kai-
ser auf Antrag auch Pflanzmaterial 
aus konventionellen Baumschulen 
nutzen. Das gilt auch für die Wald-
flächen. Ob der Weihnachtsbaum-
anbauer tatsächlich nach den Na- 
turland -Kriterien wirtschaftet, wird 
jährlich kontrolliert. Die Kosten für 
die Kontrollen hängen von der Be-
triebsgröße ab und betragen für Kai-
ser etwa 800 €/Jahr. Eine Bioförde-
rung oder einen Kontrollkostenzu-
schuss bekommt Kaiser nicht. 

Neben Nordmann-

tannen baut Kaiser 

auch Blaufichten 

an. Damit die 

Weihnachtsbäume 

als „bio“ gelten, 

muss das Pflanzgut 

aus einer Biobaum-

schule stammen.

Kurz gefasst
 • Gregor Kaiser hat seinen 

Betrieb 2010 nach den 

EU-Biorichtlinien zertifizieren 

lassen. 2015 folgte die 

„Natur land“-Zertifizierung. 

 • Deutlicher Unterschied zur 

konventionellen Produktion  

ist der Verzicht auf Mineral-

dünger, Pflanzenschutzmittel 

und chemische Pestizide.

 • Derzeit stammt etwa 0,5 % 

der bundesweit verkauften 

Weihnachtsbäume aus öko-

logischer Produktion.

Anhand des speziellen Siegels ist 

schnell erkennbar: Dieser Weih-

nachtsbaum ist ein Biobaum. 


